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Editorial

Liebe Freundinnen und Freunde  
unserer Missionare und Partner weltweit!

1997 war ich das erste Mal im Bischofshaus der simbabwischen Diözese Chin-
hoyi. Es ist ein einfacher weiß getünchter Bungalow. Beeindruckt haben mich 
damals die Orchideen im Garten hinter dem Haus. Kunstvoll in die riesigen 
Bäume platziert, präsentierten sie sich in allen Formen, Farben und Größen. 
Es hieß, die Orchideen-Sammlung des damaligen Bischofs Helmut Reckter SJ 
sei die größte in ganz Afrika südlich der Sahara gewesen. Im Bistum Chinhoyi 
spricht man noch heute von diesen Orchideen. Und oft schwingt Nostalgie und 
Sehnsucht in der Stimme mit. Denn die Orchideen sind eine Art Symbol für 
die guten Jahre in Simbabwe. Und die sind längst vorbei.

Das Bistum Chinhoyi, ganz Simbabwe, kämpft jeden Tag neu ums Überleben. 
Politischer Stillstand, wirtschaftlicher Zusammenbruch und regionale Dürren 
haben zu Armut und Perspektivlosigkeit geführt. Trotzdem geben die Men-
schen in Simbabwe die Hoffnung nicht auf. 

Die Jesuitenmission ist dem Bistum Chinhoyi von Anfang an eng verbunden 
gewesen. Es waren deutsche Jesuiten, denen der Aufbau und die Seelsorge über-
tragen worden waren. In all den Jahrzehnten haben sie Pionierarbeit geleistet. 
Sie haben Pfarreien aufgebaut, Krankenhäuser, Schulen, Wasserversorgung, so-
ziale Arbeit und politische Bildung. Es ist vieles gewachsen in der langen Zeit.

Für das Bistum ist jetzt die Zeit gekommen, endgültig den Wandel von ei-
ner Missionskirche zu einer einheimischen Kirche zu vollziehen. Das ist Ziel 
und Wunsch meines Mitbruders Dieter B. Scholz SJ, der seit 2006 Bischof von 
Chinhoyi ist. Die junge Generation der einheimischen Priester in Chinhoyi ist 
bereit. Sie haben die Energie, sie haben die Vision, sie haben den Glauben. Aber 
sie brauchen unsere Unterstützung. Durch die tiefe Krise und massive Verar-
mung in Simbabwe ist es im Moment unmöglich, dass das Bistum Chinhoyi fi-
nanziell ganz auf eigenen Füßen stehen könnte. Ich bitte Sie, die einheimischen 
Priester mit der gleichen Treue zu unterstützen, mit der so viele von Ihnen auch 
unsere deutschen Jesuiten in Chinhoyi begleitet haben. Denn es gibt Zukunft 
und Hoffnung im Bistum!

Ich danke Ihnen für Ihre Verbundenheit und grüße Sie herzlich,  
Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Simbabwe

Das Bistum Chinhoyi in Simbabwe ist arm. Geld fehlt an allen Ecken und 
Enden. Trotzdem gibt es Hoffnung, wie unsere Mitarbeiterin Judith Behnen 
vor Ort immer wieder feststellt.

Dr. Julia Musariri ist 

Ärztin im Krankenhaus 

St. Albert’s, das zur 

Diözese Chinhoyi 

gehört.

You are a bad person, you made 
me cry. Du bist ein schlechter 
Mensch, du hast mich zum 

Weinen gebracht“ – Dr. Julia Musariri 
lacht, wischt sich die Augen und um-

armt mich. Die simbabwische Ärztin 
des Missionskrankenhauses St. Albert’s 
ist eine beeindruckende Frau: kom-
petent und warmherzig, professionell 
und mitfühlend. Und es stimmt: Ich 
habe sie zum Weinen gebracht. Und 
das vor laufender Kamera. Ich hatte sie 
nach einer Situation gefragt, in der sie 
sich wirklich hilflos gefühlt habe. Sie 
erzählt von einem jungen Mann, der 
nach einem Unfall ins Krankenhaus ge-
bracht  worden war: „Er hatte schwere 
innere Verletzungen und hätte sofort in 
die Hauptstadt Harare verlegt werden 
müssen, weil wir hier für solche Ope-
rationen nicht ausgestattet sind. Aber 
wir hatten kein Benzin. Wir versuchten 
überall, welches aufzutreiben. Aber ver-
geblich. Es gab nichts und so haben wir 
sein Leben verloren.“

Hoffnung statt Zukunftsangst
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Frauen und Kinder 

pflücken die Baumwolle, 

die etwa 20 US-Dollar 

pro Sack einbringt.

Foto links oben: Kinder 

in Chitsungo überque-

ren auf ihrem Schulweg 

den Fluss Hunyane per 

Einbaum.

Zum Weinen
Ja, es ist wirklich zum Weinen, wenn in 
einem Land wie Simbabwe gut ausge-
bildete Ärzte Menschenleben verlieren, 
weil das Benzin für den Krankentrans-
port fehlt, weil die Stromversorgung 
permanent ausfällt, weil schrottreife 
medizinische Geräte nicht erneuert 
werden können, weil es keine Medika-
mente gibt, weil viele Patienten viel zu 
spät kommen, da sie sich die Kranken-
hausgebühr in Höhe von einem US-
Dollar nicht leisten können.

Ein Krankenhaus ohne Arzt
17 Missionsstationen mit insgesamt 
zehn Schulen und vier Krankenhäu-
sern gehören zum Bistum Chinhoyi. 
Das Missionshospital Chitsungo hat 
nicht einmal einen eigenen Arzt. Die 
meisten, die studiert haben, zieht es 
in die Stadt, nach Harare. Dort gibt 
es mehr Chancen, mehr Leben, mehr 
Komfort. Niemand will zurück an 
einen Ort wie Chitsungo – ab vom 
Schuss, mitten im Busch und nur über 
eine schmale Sandpiste erreichbar. 27 
Krankenschwestern unter der Leitung 
von Schwester Rosaria Mwale halten 
den Betrieb am Laufen. „Selbst unsere 
eigenen Mitschwestern besuchen uns 
nicht gerne, weil Chitsungo zu abgele-
gen und zu heiß ist“, lacht die simbab-
wische Ordensfrau und ausgebildete 
Krankenpflegerin.
  
Selbstmord mit Pestiziden
Auf dem Mäuerchen im Krankenhaus-
hof sitzt eine junge Patientin. Apa-
thisch und traurig blickt sie ins Leere. 
„Sie hat versucht, sich mit Pestiziden 
umzubringen“, erklärt Schwester Ro-
saria. „Das passiert hier häufiger in der 
Zeit der Baumwollernte.“ 

Ein Jahr ohne Geld
Die Frauen und Kinder sind es, die 
auf den Baumwollfeldern mit klei-
nen Hacken und gekrümmten Rü
cken den Boden lockern, Unkraut 
jäten, um dann später die gewach-
senen kleinen weißen Baumwollbü-
schel von Hand aus den trockenen 
Zweigen zu pflücken. Je nach Gewicht 
erhalten sie 17 bis 20 US-Dollar für 
einen Sack Baumwolle. Die Ernte ist 
der Jahresverdienst für die Menschen 
in Chitsungo. Schulgebühren für die 
Kinder, Anschaffungen für Haus und 
Hof, Lebensmittel und neues Saat-
gut – all das wird vom Geld der Ern-
te bezahlt. Wenn es nicht der Mann, 
wie im Fall der jungen Patientin, vor-
her im Rausch verprasst, es allein in 
Maisbier und Liebesdienste investiert. 
Dann weiß man nicht, ob man nicht 
Mitleid haben sollte mit der jungen 
Frau, weil ihr Selbstmordversuch er-
folglos war. Gleichberechtigt über das 
Familieneinkommen zu verfügen, ist 
für viele Frauen ein ferner Traum.
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Freude über den Besuch
Father Goodluck Simoko, der Pfarrer 
von Chitsungo, freut sich über den 
Besuch. Und er freut sich über die 
mitgebrachte Spende der deutschen 
Partnergemeinde aus Süchteln. „Oh, 
my God!“, kommt es unwillkürlich 
wie ein tiefer Stoßseufzer. „Ich bin so 
erleichtert! Seit fünf Monaten kann 
ich die Arbeiter nicht mehr bezah-
len.“ Die finanzielle Situation der Ge-
meinden im Bistum Chinhoyi ist ka-
tastrophal. In Simbabwe gibt es kein 
zentrales Kirchensteuersystem. Jede 
Pfarrei ist selbst verantwortlich, für 
den Lebensunterhalt des Priesters und 
die Kosten der Gemeinden aufzukom-
men. Die Priester bekommen kein 
Gehalt vom Bistum, denn das Bistum 
hat selbst nichts.

Erdnussbutter für die Kollekte
„Wir machen eine Liste mit den Din-
gen, die das Pfarrhaus braucht: Mais, 
Zucker, Seife. Und dann teilen wir un-
ter den Gruppen der Pfarrei auf, wer 

was beiträgt“, erklärt Joel Machingam-
bi, der Vorsitzende des Pfarrgemein-
derates von Chitsungo. „Und auch 
die Kollekte im Gottesdienst ist für 
die Pfarrei bestimmt.“ Die Gemein-
den in Simbabwe sind sehr lebendig 
und aktiv. In jeder Pfarrei gibt es un-
terschiedliche Gruppen, Gilden und 
kleine christliche Gemeinschaften, die 
das pastorale und soziale Netzwerk der 
Nachbarschaftshilfe bilden. Die Missi-
onsstationen im Bistum Chinhoyi sind 
jeweils für ein riesiges Einzugsgebiet 
verantwortlich. Allein in Chitsungo 
gibt es 27 Außenstationen, die von der 
Pfarrei betreut werden. 140 Kilometer 
beträgt die Strecke zur entferntesten. 
„Der Unterhalt des Autos und der 
Kauf von Benzin ist für uns das größ-
te Problem“, sagt Joel Machingambi. 
„Allein neue Reifen kosten 300 US-
Dollar.“ Alle helfen mit, ihre Pfarrei 
zu unterstützen. Wer kein Geld hat, 
bringt ein Glas selbst gemachte Erd-
nussbutter, einen kleinen Sack Mais-
mehl, ein Huhn oder frisches Gemüse 
mit zur Kollekte. Aber das Grundpro-
blem bleibt: Niemand kann teilen, 
was er nicht hat. Viele sind ihrerseits 
auf die Hilfe der Pfarrei angewiesen. 

Projekte und Pläne
Pfarrer Simoko ist jung, wie fast alle 
Diözesanpriester im Bistum Chin-
hoyi. Der 38-Jährige ist voller Energie 
und Ideen. Nach der gut besuchten 
Morgenmesse um sechs Uhr in der 
Früh zeigt er uns die verschiedenen 
„income generating projects“ – Pro-
jekte, die etwas Einkommen für die 
Gemeinde erzielen sollen. Die Pfarrei 
betreibt eine Maismühle, eine Zie-
genaufzucht, Landwirtschaft zum 
Anbau von Mais sowie eine Werkstatt 

Katechese im Freien mit 

der Bibel in der Hand: 

Goodluck Simoko, 

Pfarrer in Chitsungo.



weltweit  7

Simbabwe

zur Reparatur von Fahrzeugen und 
Maschinen. Alles ließe sich noch aus-
bauen und verbessern, Pläne hat der 
Pfarrer genug, nur das notwendige 
Startkapital fehlt. „Aber wir vertrauen 
auf Gott“, sagt Goodluck Simoko und 
macht sich mit seinem jungen Diakon 
Paul Tigere auf den Weg, per Ein-
baum über den Fluss Hunyane und 
dann weiter zu Fuß in der jetzt schon 
gleißenden Sonne, um eine kranke 
Frau zu besuchen und ihr die Kom-
munion zu bringen.

Kampf gegen die Dürre
Die Missionsstation Marymount liegt 
nahe der Grenze zu Mosambik. Land-
schaft und Klima sind ganz anders als 
in Chitsungo. Marymount wird im-
mer wieder von Dürren heimgesucht. 
So auch in diesem Jahr. Die Maiskol-
ben sind durch die Trockenheit nicht 
richtig gewachsen, sondern sehen aus 
wie eingeschrumpelt. Father Felix 
Mukaro, der 33-jährige Pfarrer, macht 
sich große Sorgen: „Die Leute haben 
fast nichts ernten können.“ Schon 
jetzt warnt das Welternährungspro-
gramm der Vereinten Nationen vor 
einer neuen Hungersnot in den länd-
lichen Regionen Simbabwes. „Kin-
der kommen nicht mehr zur Schule, 
weil es zu Hause nichts zu essen gibt“, 
sagt Pfarrer Mukaro. Die Pflanzen 
auf den Gemeindefeldern sehen noch 
gut aus. Felix Mukaro hat mit neuen 
Sorten und Bewässerungssystemen 
experimentiert. Methoden angepass
ter Landwirtschaft zu entwickeln, ist 
wichtig für die Region von Mary-
mount. Denn hier leben alle von der 
Subsistenzwirtschaft, also von dem, 
was die Felder für den eigenen Bedarf 
hergeben. Und das ist nicht viel. 

Nachbarn helfen
Muchaniwa Katsiga hat nicht mehr die 
Kraft, um auf dem Feld zu arbeiten. Sie 
ist alt, ihre Augen lassen nach und sie 
kann kaum noch gehen. Zwölf Kinder 
hatte sie, alle sind tot. Einige sind an der 
Krankheit gestorben, die auf dem Land 
oft immer noch nicht beim Namen ge-
nannt wird: HIV/Aids. Ihre Enkel sind 
weggezogen, um in der Stadt ihr Glück 
zu suchen. Muchaniwa Katisga kommt 
allein nicht mehr zurecht. Ohne die 

Foto oben:  

Felix Mukaro, der 

Pfarrer von Marymount, 

testet Methoden ange-

passter Landwirtschaft.

Foto unten:  

Muchaniwa Katsiga 

würde ohne die Hilfe 

der Pfarrei und der 

Nachbarn verhungern. 
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Foto oben: Die meisten 

Familien auf dem Land 

leben in traditionel-

len Lehmhütten mit 

Spitzdach.

Foto unten: Schwester 

Emma Fabian Chiudzu 

arbeitet in Chitsungo in 

der Pfarrei und kennt 

alle Familien.

Unterstützung der Pfarrei, ohne die 
Hilfe der Nachbarn würde sie verhun-
gern. In Marymount, in Chitsungo 
und in allen anderen Missionsstationen 
des Bistums Chinhoyi gibt es viele Alte, 
Kranke und Waisenkinder, die Hilfe 
brauchen.

Energie für mehr
Walter Chenyika leitet die Caritas 
der Diözese Chinhoyi. Über die Ca-
ritas werden im Bistum Projekte und 
Kurse in nachhaltiger Landwirtschaft 
organisiert, die Hungerhilfe der Jesu-
iten verteilt, Brunnen und Toiletten 

gebaut, um Cholera zu vermeiden. 
Der 32-jährige Diözesanpriester er-
lebt jeden Tag Armut, Krankheit und 
Hunger aus nächster Nähe. „Die Be-
gegnung mit den Menschen, die Hilfe 
brauchen, ihre große Dankbarkeit für 
das Wenige, das wir tun können, gibt 
mir die Energie, mehr arbeiten zu wol-
len und auch unsere Partner im Aus-
land davon zu überzeugen, dass wir 
die Fähigkeit haben, Spenden transpa-
rent und sinnvoll einzusetzen.“

Vision vorhanden
Das Bistum Chinhoyi ist von deut-
schen Jesuiten aufgebaut worden. Jetzt 
ist die Zeit gekommen, die Verant-
wortung endgültig in die Hände der 
jungen Generation zu legen. Die sim-
babwischen Diözesanpriester, Ordens-
schwestern und Gemeindemitglieder 
sind kompetent und glaubensstark. 
Sie haben eine Vision für ihr Bistum, 
für ihre Kirche und für ihr Land. Sie 
können etwas bewegen. Sie verdienen 
unsere Hilfe und Unterstützung.

Judith Behnen
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„Es ist wirklich eine totale Verarmung“
Seit 2006 ist der deutsche Jesuit Dieter B. Scholz Bischof der simbabwischen Diözese Chinhoyi.  
Er hat den Papst gebeten, das Amt aus Alters- und Gesundheitsgründen nächstes Jahr in jüngere 
und einheimische Hände übergeben zu dürfen.

Du bist 1963 in das heutige 
Simbabwe gekommen. Was 
war dein erster Eindruck?
Einer meiner ersten Eindrücke 
war, dass die Afrikaner während 
der Sonntagsmesse in der Kathe-
drale zur Kommunion in die Sa-
kristei gehen mussten und nicht 
mit den Weißen zusammen am 
Altar kommunizieren durften. 
Ich habe mich damals gefragt, 
ob ich hier eigentlich recht am 
Platze bin. Die Rassentrennung 
und die Diskriminierung haben 
mir wirklich auch persönlich 
zugesetzt, darauf hatte mich nie-
mand vorbereitet.

Was waren die Wurzeln die-
ser Rassendiskriminierung?
Soweit ich das damals verstan-
den habe, war Rasse eine Art 
Markierung, um den beträcht-
lichen Reichtum dieses Landes 
allein für die weiße Minderheit 
verfügbar zu machen. Zu dieser 
Zeit gab es vielleicht 500.000 
Weiße und sechs Millionen 
Afrikaner. Und die Weißen 
hatten einen für uns Europäer 
unvorstellbar hohen Lebens-
standard. Vor allem die Far-
mer. Das Privatflugzeug war so 
selbstverständlich wie bei uns 
in Deutschland der VW-Golf. 
Und es war durchaus nicht 
ungewöhnlich, dass man zum 

Wochenende von seiner Farm 
an die mosambikanische Küs
te flog, um dort Pink Gin zu 
trinken und Krabben zu essen. 
Der Grund, warum die Farmer 
1972 in den Krieg zogen, war, 
dass sie diesen Lebensstandard 
beibehalten wollten. Und dar-
an hat sich eigentlich, wenn 
man das jetzt mal soziologisch 
betrachtet, bis heute nicht viel 
geändert. Die weiße  Minder-
heit ist ersetzt worden durch 
eine zahlenmäßig ebenfalls sehr 
überschaubare Elite unter den 
Schwarzen, die in diesem Fall 
eine parteipolitische Elite ist.

Wie kann es sein, dass Robert 
Mugabe immer noch an der 
Macht ist?
Im Englischen nennen wir die 
Regierungsform, die Präsident 
Robert Mugabe entwickelt hat, 
„patronage“. Er entwickelt enge 
Beziehungen zu Schlüsselper-
sönlichkeiten im Staat, dem 
Chef der Polizei, dem General 
der Armee, den obersten Beam-
ten. Und macht sie dadurch ab-
hängig von sich. Sie sind plötz-
lich nichts mehr, wenn er nicht 
mehr da ist. Und andererseits 
braucht er sie, um weiterhin an 
der Macht zu bleiben. Im 
Grunde wurden die äußeren 
Strukturen des britischen  

Kolonialapparats beibehalten 
und innerhalb dieser Struktu-
ren der Regierungsstil eines 
afrikanischen Häuptlings ent-
wickelt. Mir scheint, man 
muss die derzeitige Generation 
der Dinosaurier, die an der 
Macht hängen, einfach ausste-
hen und vorbeiziehen lassen.

In was für einer Region liegt 
die Diözese Chinhoyi?
Chinhoyi ist eine überwiegend 
ländliche Diözese. Wir haben 
eine sehr schlechte Bodenqua-
lität und dementsprechend ist 
die Bevölkerung verarmt. Es 
hat in unserem Gebiet eine 
Umsiedlung stattgefunden, da 
ein Teil der Diözese auch frü-
here weiße Farmen einschließt. 
Aber die Leute haben es einfach 

Dieter B. Scholz SJ setzt sich seit vielen 

Jahrzehnten für Gerechtigkeit und 

Frieden in Simbabwe ein.
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nicht über das Niveau der Sub-
sistenz hinaus gebracht, weil sie 
kein Anfangskapital hatten und 
weil es ihnen an Erfahrung und 
Fachwissen fehlte. Die Land-
Neuverteilung war absolut not-
wendig, aber die Art und Weise, 
wie sie durchgeführt wurde, war 
ein totales Chaos. 

Was sind im Moment die 
größten Herausforderungen?
Unsere Isolierung in Simbabwe 
hat dazu geführt, dass das Land 
nichts produziert. Nicht mal 
genug, um seine Einwohner zu 
ernähren. Und schon gar nicht, 
um etwas nach außen zu verkau-
fen. Es ist also einfach kein Geld 
da. Die Menschen sind so ver-
armt, dass sie ihre Kinder nicht 
mehr auf die Schulen schicken 
können, dass viele auch nicht 
ins Krankenhaus gehen, weil sie 
die Gebühr nicht aufbringen. Es 
ist also wirklich eine totale Ver-
armung. Und der erste Schritt 
wäre, dass sich das Land nach au-
ßen hin öffnet und wieder in die 
internationale Gemeinschaft ein-

gegliedert wird. Dazu brauchen 
wir eine Regierung, die von den 
anderen Ländern akzeptiert wird.

Ihr habt noch einige deutsche 
Jesuiten, die fast alle über 70 
sind. Wie ist das für sie?
Je mehr sie sehen, dass es gu-
ten Nachwuchs gibt unter den 
Priestern, und da besteht wirk-
lich kein Mangel, umso leich-
ter wird es auch zu sagen: „Ich 
habe meinen Beitrag geleistet 
und ziehe mich jetzt zurück.“ 
Das Entscheidende ist, dass wir 
gute afrikanische Partner ha-
ben, an die wir unsere Verant-
wortung abgeben können. Und 
die gibt es, das ist vorhanden.  
Wegen der besonderen poli-
tischen und wirtschaftlichen 
Umstände hier im Land wird es 
aber auch weiterhin notwendig 
sein, dass unsere Freunde und 
Wohltäter in Deutschland die 
Diözese unterstützen. Und ich 
hoffe wirklich, dass diese Ver-
bindung zu den Priestern und 
den Menschen unserer Diözese 
aufrechterhalten bleibt.

Gibt es Wege, diese Verbin-
dung zu stärken?
Der Austausch von Menschen, 
zumal nach den langen Jahren 
der Isolierung, scheint mir 
ganz wichtig. Dass unsere jun-
gen Priester eingeladen werden 
nach Deutschland und dass 
ihr von Deutschland weiterhin 
hier herauskommt und das 
Land kennenlernt. Zweitens 
hat sich als sehr hilfreich er-
wiesen, eine Partnerschaft zwi-
schen einer Pfarrei in Deutsch-
land und einer Mission oder 
einer Pfarrei hier in unserer 
Diözese zu schließen. Da kann 
man dann Projekte gemein-
sam entwickeln und fördern. 
Diese Projekte können pasto-
raler Art sein, aber sie können 
auch Entwicklungsprojekte 
sein. Das sind also zwei ganz 
wichtige Möglichkeiten: Der 
Austausch zwischen Deutsch-
land und Simbabwe in beide 
Richtungen und Partnerschaf-
ten zwischen Pfarreien.

 
Interview: Judith Behnen

Film über Chinhoyi

Wir haben mit Christof Wolf, einem Jesuiten und Filmproduzen-
ten, das Leben im Bistum Chinhoyi in einem Film dokumentiert. 
Begegnen Sie Julia Musariri, Goodluck Simoko, Walter Chenyika 
und sehen Sie, wie der Alltag in den ländlichen Pfarreien, Kran-
kenhäusern und Schulen aussieht. Wir schicken Ihnen den Film auf 
DVD – für Ihre Gemeindeaktion auch in größerer Stückzahl – ger-
ne kostenlos zu und freuen uns über Ihre Spende für das Bistum 
Chinhoyi. Bestellungen bitte an unser Sekretariat: (0911) 2346-160,  
prokur@jesuitenmission.de

Ein Fi lm von Christof  Wolf

Hoffnung statt Zukunftsangst 
Leben im Bistum Chinhoyi  in  Simbabwe
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Jesuitenmission
Spendenkonto
5 115 582
Liga Bank
BLZ 750 903 00
Stichwort:
X31123 Chinhoyi

Liebe Leserin, lieber Leser!

Oben auf dem Foto sehen Sie den Kirchenchor von Chitsungo bei einer Probe. 
Der Gesang fasziniert mich immer wieder in den Gottesdiensten in Simbabwe. 
Alle singen ohne Noten, immer mehrstimmig, Männer genauso kräftig wie 
Frauen. Die Melodien kommen wie aus tiefster Seele, sie sind eine ganz eigene 
Mischung aus getragener Klage und rhythmischem Jubel. Hoffnung und  
Verzweiflung liegen nah beieinander. 

Wir haben in der Vergangenheit dank Ihrer Unterstützung in Simbabwe helfen 
können. Jetzt stehen wir wieder mit leeren Händen vor Ihnen: Die Not im Bis-
tum Chinhoyi ist dramatisch. Die Kirche ist dort für so viele Halt und einzige 
Hoffnung – durch die Pfarreien, durch die Schulen, durch die Krankenhäuser. 
Ich bitte Sie von Herzen um Ihre Spende für die Diözese Chinhoyi. Denn die 
Last, ohne Geld überleben zu müssen, wird einfach zu schwer für den Bischof, 
für die Priester und für die Menschen in den Gemeinden.  
 
Danke und Gottes Segen!
Klaus Väthröder SJ,  
Missionsprokurator

Unsere Spendenbitte für Simbabwe
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Sehnsucht in den Anden

Die Beziehung zwischen den Ureinwohnern Boliviens und der katholischen Kir-
che ist nicht unbelastet. Der Jesuit Enrique Zabala gehört zum Volk der Quechua 
und schreibt über den dornigen Weg zu Jesus und einem inkulturierten Glauben.

Der Jesuit José Fernández  
Henestrosa schrieb mir wäh-
rend meines Studiums, dass 

ich ein Mann sei, der zwischen vielen 
Wirklichkeiten eine Brücke schlagen 
könne. Als erstes sei ich ein Indíge-
na, ein Angehöriger des Quechua-
Volkes, dann ein Christ, danach als 
Jesuit ein Ordensmann und zu guter 
Letzt ein Priester der katholischen 
Kirche. Heute leben diese Realitäten 
seit mehr als zehn Jahren in mir. Es 
war jedoch und ist immer noch eine 
herausfordernde Aufgabe, sie in einen 
kohärenten und befreienden Zusam-
menhang zu bringen und zwar vor 
allem so, dass aus ihnen eine gute 
Nachricht erklingt. Diese Erfahrung 
möchte ich gerne mit Ihnen teilen.

Arbeiterkind des Bergbaus
Ich wurde am 16. Juli 1968 als ältestes 
von sieben Kindern in einer Bergbau-
region geboren, die in den Anden liegt 
und zum Departamento Cochabamba 
gehört. Meine erste Erfahrung des ka-
tholischen Glaubens war mein Vater. 
Ich erinnere mich, dass er seine Bibel 
hatte, sie studierte und sie betete. Beim 
Aufwachen und beim Einschlafen 
habe ich ihn viele Male beten gesehen. 
Mein Vater war sehr aktiv im gewerk-
schaftlich organisierten Kampf der 
Minenarbeiter für bessere Arbeits- und 
Lebensbedingungen. Aber ab 1985 
setzte die bolivianische Regierung ei-
nen neoliberalen Wirtschaftskurs um, 
der das Leben von 35.000 Bergarbei-
tern änderte. Tausende verloren ihre 
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Das Departamento 

Cochabamba mit seinen 

Hochebenen und die 

gleichnamige Stadt 

liegen im Zentrum 

Boliviens. 

Arbeit und ihr Einkommen, unter ih-
nen auch meine Familie.

Karneval und Kreuzerhöhung
Der Alltag im Bergwerk war sehr stark 
bestimmt vom gemeinschaftlichen Le-
ben. Es wurde immer mit allen gefei-
ert, die im Lager lebten. Das religiöse 
Erleben wechselte ohne große Schwie-
rigkeiten zwischen dem indigenen 
Glauben der Anden-Völker und dem 
christlichen Glauben. Einige Feste ge-
hörten vollständig zur andinen Kultur, 
wie die Feier des Karnevals, andere 
waren vollständig christlich, wie das 
Fest der Kreuzerhöhung am 14. Sep-
tember. Und nur an diesem Tag kam 
ein Priester spanischer Herkunft in das 
Lager, um die Messe zu feiern. 

Ein Gott, der Gerechtigkeit sucht
Um auf eine weiterführende Schule 
gehen zu können, schickten mich mei-
ne Eltern auf ein Internat des jesuiti-
schen Schulwerkes Fe y Alegría, das 
von Nonnen geleitet wurde. In diesen 
Jahren begann ich die Nähe Gottes in 
meinem Leben zu spüren. Im Internat 
wechselten die Nonnen und es kamen 
andere Schwestern, die kein Ordens-
kleid mehr trugen. Sie erzählten mir 
von einem Gott, der Gerechtigkeit 
sucht und die Völker aus der Unter-
drückung befreit. So wurde in mir die 
Berufung zu einem Ordensleben ge-
boren.

Ich bin nicht weiß und nicht groß
1988 trat ich in Cochabamba in das 
Noviziat der Jesuiten ein. Zwei Jahre, 
in denen ich die ignatianische Spiri-
tualität und die christliche Tradition 
lernte. Zwei ganz neuartige Jahre, 
in denen ich verstand, dass sich die 

christliche Tradition nicht in der indi-
genen Tradition inkarniert hatte. Und 
es war hier, dass ich begann, Brücke 
zwischen zwei Traditionen zu sein, die 
mich beide geformt haben. 
Während des Studiums in Paraguay 
wurde ich oft mit dem Satz konfron-
tiert: „Du siehst nicht so aus wie die 
anderen Bolivianer, die ich kenne.“ 
Zum ersten Mal wurde mir bewusst, 
dass ich nicht weiß und nicht groß 
bin. Ich war dunkelhäutig, klein, mit 
schmal geschnittenen Augen. Ich war 
ein Sohn des verarmten Volkes der 
Quechua, die normalerweise nicht 
zum Studieren ins Ausland gehen, 
sondern allenfalls zum Arbeiten. Ich 
begann, meine Identität als Indígena 
neu zu entdecken, die mir in der Schu-
le wie selbstverständlich ausgetrieben 
worden war. Und nicht nur das: Der 
bolivianische Staat hatte in seiner poli-
tischen, sozialen und wirtschaftlichen 
Praxis die Existenz der indigenen Völ-
ker verleugnet.

500 Jahre leidvolle Evangelisierung
Beim Studium der abendländischen 
Philosophie sah ich, dass im Laufe der 
Geschichte große Denker immer wie-
der die enge Verflechtung von Staat, 
Macht und Christentum hinterfragt 
haben. Dieses enge Miteinander ver-
hinderte, dass die Kraft des Evange-
liums mit seiner Frohen Botschaft 
wirklich bei den Völkern ankam. Ich 
verstand, dass das indigene Volk der 
Quechua die Evangelisierung durch 
die katholische Kirche nicht ohne 
weiteres als gute Nachricht bestäti-
gen konnte. 1992 feierte die Kirche 
in Lateinamerika 500 Jahre Evange-
lisierung. Durch mein erwachendes 
Bewusstsein als christlicher Indígena 
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konnte ich dieses Ereignis jedoch nicht 
als großartige gute Nachricht für mein 
indigenes Volk feiern. Die Evangeli-
sierung hatte den Tod von Millionen 
Ureinwohnern legitimiert. Das Kreuz 
und das Schwert hatten viel Schmerz 
und Leid unter den Aymaras und 
Quechuas verursacht. Das Schmerz-
hafteste für mich war zu verstehen, wie 
die Kirche das ursprüngliche religiöse 
Erleben und Empfinden des Volkes, 
aus dem ich komme, verteufelt hat-
te. Diese Satanisierung demütigte das 
Selbstwertgefühl meines Volkes. Die 
Kirche hatte Anteil an der Unterdrü
ckung, durch die dieses indigene Volk 
in Armut lebt, in Ausgrenzung und 
in Verachtung für das Wissen und die 
Weisheit der eigenen Ahnen.

Fremd im eigenen Haus
Bis heute habe ich das Gefühl, in einer 
Kirche zu leben, die in meinem eige-
nen Haus fremd ist. Zu Hause lebte 
und praktizierte man die Sitten und 

Gebräuche unserer indigenen Religio-
sität der Quechua. Dort tauchte ich 
ein in das, was die Gelehrten Volks-
frömmigkeit nennen. Durch meinen 
Eintritt in das Noviziat der Jesuiten 
lernte ich die abendländische christli-
che Kultur kennen. Und von dort be-
gann ich von innen her die Weise zu 
erkennen, das Evangelium Jesu den in-
digenen Völkern zu verkünden. Denn 
trotz 500 Jahren Evangelisierung ist 
die Kirche im Herzen der indigenen 
Völker Boliviens fremd geblieben.

Jesus als Retter
Ist es möglich, Christ zu sein, ohne 
deine religiöse und kulturelle Tradi-
tion und Verwurzelung aufzugeben? 
Das war die Grundfrage, die mich 
umtrieb. Es gibt keinen Widerspruch 
zwischen dem Evangelium Jesu und 
der Tradition meines indigenen Vol-
kes. Im Gegenteil: sie bereichern und 
ergänzen sich gegenseitig. Große Ge-
gensätze gibt es jedoch zum abendlän-
dischen Christentum. Die Evangelisie-
rung der Quechua hat sich unter der 
Mentalität und dem Blickwinkel der 
abendländischen Kultur vollzogen. 
Und diese Kultur war nicht bereit zum 
Dialog, sondern hat im Gegenteil ihre 
Religion aufgedrängt, wie auch ihre 
Traditionen und ihre Art, eine Gesell-
schaft aufzubauen, in der Indígenas 
nicht als Personen angesehen waren. 
Was ist trotz allem von dem großarti-
gen Vorhaben der Evangelisierung ge-
blieben? Geblieben ist die Erkenntnis 
Jesu als Retter. Jesus ist Mensch gewor-
den im Leiden des indigenen Volkes. 
Geblieben ist Maria, die Mutter Jesu 
als Vorbild für die Evangelisierung 
und geblieben sind schließlich die Bi-
bel und die Kirche als Volk Gottes.

Allerheiligen wird mit 

besonders geformtem 

Gebäck, Palmzweigen 

und Panflötenmusik 

gefeiert. 
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Lernprozess der Kirche
Das zweite Vatikanum spricht von der 
Kirche als Volk Gottes. Das war eine 
große Revolution. Das Volk Gottes ist 
die Kirche und nicht die Hierarchie. 
Durch die Taufe werden wir Teil dieses 
Volkes Gottes und es gibt keine Chris
ten erster oder zweiter Klasse. Auch 
andere religiöse Traditionen werden 
als Samen des Wortes anerkannt. Die 
lateinamerikanischen Bischofskon-
ferenzen haben die Texte des zweiten 
Vatikanums vertieft. In Medellín 1968 
sprechen sie von einer Kirche der Ar-
men und der Existenz von Strukturen 
der Sünde, die das Leben verletzen. 
1978 in Puebla verurteilen sie die 
Militärregimes, die sich in Latein-
amerika etabliert hatten. Sie sprechen 
vom Antlitz Christi, das sich in den 
unterdrückten Völkern zeigt. 1992 
in Santo Domingo sprechen sie von 
einer Inkulturation des Evangeliums. 
Die Werte der indigenen Völker sollen 
angenommen, geläutert und gesteigert 
werden. Zum ersten Mal entschuldig-
te sich die hierarchische Kirche bei den 
indigenen Völkern für ihre Mittäter-
schaft mit den herrschenden Mächten. 
2007 in Aparecida bestätigen sie, dass 
der Arme im Mittelpunkt christologi-
scher Reflexion steht. Man wird nicht 
Christ, indem man bestimmte Doktri-
nen, Prinzipien oder Traditionen wie-
derholt. Man wird Christ, indem man 
Jesus Christus nachfolgt. 

Eine gute Nachricht für jedes Volk
Durch die Lektüre dieser kirchli-
chen Dokumente komme ich zu dem 
Schluss: Es ist möglich, Jesus Christus 
nachzufolgen, ohne seine kulturelle 
und religiöse Identität aufzugeben. 
Jesus muss eine gute Nachricht sein 

für jedes Volk, das den Glauben an ihn 
aufnimmt. Die Frohe Botschaft Jesu 
muss die schlechten Dinge läutern, 
aber gleichzeitig muss sie die Kraft 
schenken, um die Gegenwart Gottes 
zu erkennen, die es in jeder Kultur 
gibt. Deshalb brauchen wir in Boli-
vien eine indigene Theologie, die uns 
erlaubt, eine Kirche der Quechua auf-
zubauen, damit wir unseren eigenen 
Glauben an Jesus formulieren können, 
der gekommen ist, um in unserer Seele 
zu wohnen.

P. Enrique Zabala SJ 

Uramanta

Pater Zabala ist Pfarrer der Gemeinde Santa Vera Cruz im Sü-
den der Stadt Cochabamba. Dort leben Indígenas, die meisten 
von ihnen in Armut und völlig am Rande der Gesellschaft.  
Um mit ihnen gemeinsam einen pastoralen und sozialen Weg 
der Entwicklung und Selbsthilfe zu gehen, hat er das Projekt 
„Uramanta“ mit aufgebaut. Uramanta ist Quechua und be-
deutet „von unten“. Von unten, vom Süden Cochabambas, 
aus dem Blickwinkel der Ärmsten soll die Arbeit für indigene 
Kinder, Jugendliche und Frauen stattfinden. Ein Projekt für be-
sonders gefährdete Kinder haben wir gerade mit 30.000 Euro 
aus dem Alfred-Welker-Kinderfonds unterstützt.
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Die Kinder von Cali

Seit mehr als einem Jahr ist P. Alfred Welker SJ, der Gründer des kolumbia-
nischen Projektes „Kinder von Cali“, zurück in Deutschland. Wie läuft es 
mittlerweile im Werk ohne Alfredo?

Alfredo steht auf der Straße und 
blickt skeptisch in die Kamera. 
Hinter ihm ein Wandbild: „La 

calle de La Esperanza“ – „Der Weg der 
Hoffnung“. Es ist eines der letzten Fo-
tos von Alfred Welker in Aguablanca, 
seinem Viertel in der kolumbianischen 
Metropole Cali. Seit über einem Jahr 
lebt er jetzt im Altenheim in Unterha-
ching bei München. Es geht ihm sehr 
gut dort. Zwar spricht er nicht so viel 
und sein Gedächtnis lässt nach, aber 
seinen Humor und seine spanischen 
Flüche hat er nicht verloren.

Fortschritte und Schwierigkeiten
Wie sieht es im Werk der „Kinder von 
Cali“ aus ohne Alfredo? Geht es mit 
großen Schritten auf dem Weg der 
Hoffnung voran? Das Leitungsgremi-
um, die „Junta Directiva“, informiert 

mich regelmäßig. Die kolumbiani-
schen Jesuiten haben entschieden, sich 
nicht in dem Werk zu engagieren. Auch 
die Überlegung, mit dem jesuitischen 
Schulwerk „Fe y Alegría“ zusammenzu-
arbeiten, hat sich zerschlagen. Aber die 
Erzdiözese Cali wird die Trägerschaft 
für die drei Schulen übernehmen. 

Der Evaluierungsprozess
Mit den Sozialprojekten, also den 
Kindergärten, Krippen und Kleinun-
ternehmen, bleiben die „Kinder von 
Cali“ als unabhängige Corporación 
bestehen. Das entspricht auch dem 
Selbstverständnis des Werkes. Die Be-
reiche Schulen, Sozialprojekte, Admi-
nistration und Finanzen des Werkes 
sind mit Hilfe externer Berater un-
tersucht und evaluiert worden. Dieser 
Prozess, der sich über mehrere Mona-

P. Alfred Welker SJ, für 

viele einfach Alfredo, 

oben auf dem Foto noch 

in Cali und rechts im 

Garten des Altenheims 

bei einem Sommerfest.
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te erstreckt hat, wird von der kolum-
bianischen Stiftung Carvajal geleitet 
und moderiert. In der Arbeitsgruppe 
„Schulen“ sind Vertreter der Erzdiö-
zese Cali verantwortlich eingebunden. 
Empfehlungen aus der Evaluation so-
wie konkrete Arbeitsschritte werden 
gerade erarbeitet. Für mich ist es ein 
sehr positives Signal, dass die Erzdiö-
zese Cali mit dem Leitungsgremium 
des Werkes gut zusammenarbeitet.

Pfarrei und Werk
Die Pfarrei Señor de los Milagros, de-
ren Ursprung ja auch im Werk von 
Pater Welker liegt, haben wir mit 
12.000 Euro unterstützt, damit not-
wendige Reparaturen im Pfarrhof und 
Anschaffungen für die Kirche finan-
ziert werden können. Mir ist es ein 
Anliegen, dass die Zusammenarbeit 
zwischen Pfarrei und Werk wieder 
enger wird und sich Projekte gegensei-
tig ergänzen. Über Stipendien helfen 
wir im Moment einzelnen Personen, 
die Teil der „Kinder von Cali“ sind. 
Darüber hinaus warten wir jetzt noch 
die Entscheidungen aus dem Evaluie-
rungsprozess ab. Denn erst dann wird 
sich zeigen, wie wir Schulen und Werk 
sinnvoll unterstützen können.

Danke für Ihre Treue!
Spenden für die „Kinder von Cali“ 
fließen nach wie vor in den Alfred-
Welker-Kinderfonds. Im Jahr 2011 
haben wir 224.700 Euro erhalten, die-
ses Jahr steht der Spendenstand bereits 
bei fast 75.000 Euro. Ich danke Ihnen 
ganz herzlich für Ihre Treue zu Alfredo 
und Ihre Unterstützung von Projek-
ten, die seine Arbeit fortführen!

P. Klaus Väthröder SJ

Der Alfred-Welker-Kinderfonds
Aus den Mitteln des Fonds haben wir bis jetzt diese  
zwölf Projekte unterstützt:

• 	 Bewahrung von Kindern vor Anwerbung durch  
gewalttätige Gruppen in Cali, Kolumbien

•  	 Stipendien für Schüler und Studenten in Cali, Kolumbien
• 	 Reparaturen und Anschaffungen in der Pfarrei Señor  

de los Milagros in Cali, Kolumbien
• 	 Unterstützung der Flüchtlingsarbeit der Jesuiten  

im Valle del Cauca, Kolumbien
• 	 Sorge für allein gelassene Kinder durch  

Dominikanerinnen in Bogotá, Kolumbien
• 	 Hilfe und Integration für kolumbianische Flüchtlinge  

in Panama 
• 	 Integrale Entwicklung von Kinderarbeitern durch CANAT 

in Piura, Peru
• 	 Jugendapostolat der Jesuiten mit Schulungen in fünf 

Regionen Perus
• 	 Förderung von sozial gefährdeten Kindern in  

Cochabamba, Bolivien
• 	 Hühnerfarm und Biogemüse für die Pa‘i Puku-Schule  

im Chaco von Paraguay
• 	 Fortbildung von Jugendleitern des Werkes Huellas  

in Caracas, Venezuela
• 	 Unterstützung des Centro San José für behinderte  

Kinder in Orán, Argentinien

Spendencode: X30600 Alfred-Welker-Kinderfonds
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Tischgebet

Dass der goldene Mais niemals fehle 
in den Schalen unserer Kinder!
Fülle sie täglich, du Mutter Erde,
Kämpferin gegen den Hunger,
auf dass uns Kraft daraus erwachse
für die Mühsal des Lebens.

Wir aber wollen dich preisen
mit den Tönen der kostbaren Flöte,
durch die unser Atem strömt,
erfüllt vom gewaltigen Wind,
der aus den Bergen niederfällt.

Nicht vom Mais allein lebt die Seele.
Manchmal  braucht es ein Lied,
auf dem sie höher steigen kann.

Joe Übelmesser SJ
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Jesuit Volunteers

Mitte Juli haben wir den neu-
en Jahrgang unseres Pro-
gramms »Jesuit Volunteers« 

mit einem Gottesdienst feierlich in die 
Einsätze verabschiedet. 29 Frauen und 
Männer zwischen 18 und 64 Jahren 
werden für ein Jahr in Sozialprojekten 
in Polen, Bulgarien, Rumänien, Bos-
nien, Simbabwe, Kenia, Argentinien, 
Peru, Ecuador, Haiti, Mexiko, Indien 
und Israel leben und mitarbeiten. Was 
ein solches Jahr mit einem anstellen 
kann, das berichten drei Freiwillige, 
die gerade zurückgekehrt sind.

Isabel Lauer hat ihren Redakteurs-
job vorübergehend an den Nagel 
gehängt und war in Simbabwe:
Kurz nach meiner Heimkehr kann 
ich es kaum glauben: dass die Sonne, 
die sich da hinter deutschen Wolken 
abmüht, wirklich dieselbe sein soll 
wie am gleißend hellen Himmel über 
den Bergen von Makumbi. Simbabwe 
liegt fast in derselben Zeitzone wie 
Deutschland, aber in einer gegensätz-
lichen Gefühlswelt.
Was ist passiert in diesen acht Monaten 
jenseits aller Gewohnheiten? Obwohl 
mir mancher anerkennend auf die 
Schulter klopfen möchte – ein Hilfsein-
satz, wie wir ihn in unseren Zerrbildern 
aus Afrika vor Augen haben, war das 
nicht. Eher ein Herzensbildungspro-
gramm. Niemand hat in Makumbi auf 
mich gewartet. Ich musste mich erst ins 
Blickfeld der Menschen vorarbeiten, 
die mit festen Aufgaben in der Missi-
onsstation leben. Das fiel streckenweise 
leicht, weil die Kinder freundlich sind 
und die Mangos süß. An anderer Stelle 
blieb meine Integration eine Illusion. 

Aus Begegnungen wer-

den Bindungen: Zwei 

Kinder in Makumbi mit 

Isabel.

Jesuit Volunteers
Über unseren Freiwilligendienst können Weltbegeisterte von 18 bis 88 Erfah-
rungen in Osteuropa, Afrika, Asien und Lateinamerika sammeln.
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Ich prallte auf Steinzeitpädagogik und 
auf Tatenlosigkeit, auf Gier und auf 
Rassismus. Übrigens auf negativen wie 
auf positiven. Manchmal umschwärm-
te man mich nur deshalb, weil ich weiß 
und womöglich steinreich bin.

Wenn ich mir ein Verdienst zuschrei-
ben will, dann mein Streben danach, 
in diesem vom Kolonialismus ge-
schundenen Land mit Bescheidenheit 
und Solidarität zu Gast zu sein. Das 
tut zu Zeiten der antiwestlichen Het-
ze des Despoten Mugabe auch not. 
Es hat funktioniert, wie die ehrliche 
Trauer von Schülern und Lehrern über 
meinen Abschied gezeigt hat. Ja, ich 
glaube, dass meine Anwesenheit Ein-
zelnen eine Hilfe war.

Wer in seiner Lebensmitte zum Frei-
willigendienst aufbricht, muss nicht 
mehr primär herausfinden, wer er ist. 
Aber er sollte sich von sich selbst über-
raschen lassen wollen. Ich bin zum 
Beispiel in meine Jugendzeit zurück-
gereist. Nicht nur, weil ich mir plötz-
lich als Kindergarten-Witzemacher, 
Kleine-Jungs-Tröster und Mädchen-
cliquen-Ehrenmitglied gefiel. Ich ge-
noss Freiheitsgefühle und große Emo-
tionen, ich überwand Schüchternheit 
und schöpfte neues Selbstvertrauen. 

Und ich entdeckte den pubertären 
Trotz wieder. Im Herzen der Kirche zu 
wohnen, neben ihren Wohltaten auch 
ihre Erstarrung und Doppelzüngigkeit 
zu erfahren, hat meinem Glauben ein 
mittelschweres Erdbeben versetzt.

Die Ausweglosigkeit der Armut und 
die Tragödie des Staates Simbabwe 
hinterlassen viele offene Fragen in mir. 
Meine Leute zu Hause befürchten, ich 
könnte nun alles an Deutschland trivial 
finden. Das wird nicht passieren. Hier 
liegt meine Heimat. Mein Leben in 
Makumbi, das war etwas Richtiges zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort.

Peter Winkeljohann, Theologiestu-
dent und Priesterkandidat, war in 
Argentinien:
Ich bin mit vielen Erwartungen aufge-
brochen, denn von ehemaligen Frei-
willigen hatte ich schon einiges gehört 
und gelesen. Trotzdem fällt es mir 
schwer zu sagen, ob es denn nun so 
gewesen ist, wie ich es mir vorgestellt 
hatte. Eine Frage kann ich aber ganz 
sicher beantworten, nämlich die, ob’s 
ein gutes Jahr war: Ja!
Auch wenn ich am Flughafen in Bu-
enos Aires fast verzweifelt wäre, weil ich 
doch viel weniger verstanden habe, als 
ich gehofft hatte. 

Jesuit Volunteers des 

Jahrgangs 2012/13 mit 

den verantwortlichen 

Teammitgliedern der 

Jesuitenmissionen 

Nürnberg, Zürich und 

Wien.
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Auch wenn es regelmäßig Situatio-
nen gab, in denen ich über die süd
amerikanische Art den Kopf geschüt-
telt und mir zumindest ein bisschen 
„deutsche Ordnung” gewünscht habe. 
Auch wenn ich vor allem an Tagen wie 
Weihnachten Familie und Freunde aus 
Deutschland vermisst habe: Ich habe 
die Entscheidung zu diesem Einsatz 
keine Sekunde bereut.
 
Nein, im Gegenteil: Ich durfte eine 
neue Kultur kennenlernen, eine andere 
Art von Kirche erleben, die zwar auch 
katholisch ist, aber doch ganz anders 
als in Deutschland. Der Glaube wird 
offener und selbstverständlicher gelebt. 
Das Bewusstsein, selbst ein Teil der Kir-
che zu sein und die daraus erwachsende 
Verantwortung zur Mitgestaltung und 
Mitarbeit ist viel stärker als in der deut-
schen „Dienstleistungskirche”.
 
Die Arbeit im Kinderheim, mit den 
Mikrokrediten und in der Verwaltung 
haben mir viele unterschiedliche Er-
fahrungen gebracht. Ob Hausaufga-
benbetreuung, Computerunterricht, 

Workshops, Hausbesuche und Ge-
spräche – jede einzelne Begegnung 
war unsagbar wertvoll. Und auch auf 
meinem Weg der Nachfolge Jesu wa-
ren diese zehn Monate eine kostbare 
Zeit. Das Vergangene und das, was 
kommen wird, aus einem anderen 
Blickwinkel und in einem anderen 
Kontext zu betrachten, lässt mich vie-
les klarer sehen. Insgesamt glaube ich, 
einen weiteren Blick bekommen zu 
haben. Dinge, die vor einem Jahr noch 
selbstverständlich und normal waren, 
sind das jetzt nicht mehr. In Gedan-
ken bin ich mindestens noch so viel 
in Argentinien wie in Deutschland. 
Einiges wird vielleicht verblassen, aber 
vergessen werde ich diese Zeit nie. Das 
hoffe ich zumindest.

Die Grafik-Designerin Katharina 
Weier hat am Loyola College im 
indischen Vettavallam unterrichtet:
Ein Jahr lässt sich schwer in wenige 
Worte fassen. Welche Erwartungen 
hatte ich? Gott sei Dank nicht zu vie-
le. Denn in Indien kommt sowieso 
immer alles anders als man denkt. Nur 
eine Absicht war mir gewiss: irgend
etwas „Gutes“ tun zu wollen. Ist mir 
das geglückt? Wir wurden im Vorfeld 
ja bereits gewarnt, dass dem nicht un-
bedingt mit unserer deutschen „Leis
tungszählerei“ beizukommen sein wird. 
Klar habe ich effektiv unterrichtet, 
habe Grafikprojekte gemacht. Aber das 
Jahr war so viel mehr als das.

Ein einzelner, gerade ein Ausländer, 
kann niemals ein ganzes System um-
krempeln. Es gibt nur eine Hoffnung 
auf Wandel: Das ist der von innen, von 
den Leuten selber. Und der einzige Weg 
zu einer fairen Gesellschaft ist Bildung. 

Kirche in Argentinien: 

Prozession der Barrio-

Bewohner zur Grund-

steinlegung einer  

neuen Kapelle.
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Jesuit Volunteers

Die »Jesuit Volunteers« sind ein Freiwilligenprogramm der 
Jesuitenmissionen Deutschland, Österreich und Schweiz.  
Pro Jahr haben wir Plätze für 30 Freiwillige ab 18 Jahren. 
Eine Altersgrenze nach oben gibt es nicht. Den Einsatzort 
wählen wir in der Vorbereitungsphase gemeinsam mit den 
Freiwilligen aus. Die Einsatzfelder sind vielfältig: Sie arbei-
ten mit Kindern und Jugendlichen, Menschen mit Behinde-
rungen, alten und kranken Menschen, Obdachlosen oder 
Flüchtlingen – aber auch für Ingenieure oder im IT-Bereich 
gibt es Einsatzmöglichkeiten. Für das Einsatzjahr 2013/2014 
können Sie sich bis zum 31. Oktober 2012 bewerben. 
Mehr Infos und Bewerbungsunterlagen finden Sie unter:  
www.jesuitenmission.de

Das ist ein bisschen wie Samen säen. 
Damit diese Samen irgendwann auf-
gehen und sich zu etwas Großem ent-
wickeln. Wie einzelne kleine Zellen, die 
sich zu einem Organismus verbinden 
und zu etwas Neuem wachsen.

Ich habe Verbindungen geknüpft, die 
mich auch in Zukunft begleiten wer-
den. Nach all dem, was ich erlebt habe, 
sind die Menschen hier für mich alles, 
nur eines nicht: Egal. Ich wurde oft ge-
fragt: „Wenn du zurück nach Deutsch-
land gehst, wirst du uns dann verges-
sen?“ Im Ernst – wie könnte ich? Denn 
mehr als ich hier lehren konnte, habe 
ich selbst gelernt. Gerade in den Mo-
menten, in denen alles aussichtslos er-
schien, hat es mir geholfen, mir an den 
Leuten hier, vor allem an den Jesuiten, 
ein Beispiel zu nehmen. Wo ich nur für 
eine kurze Zeit bin, verbringen diese ihr 
ganzes Leben damit, sich für die Armen 
einzusetzen. Trotz des Negativen einen 
kühlen Kopf und ein offenes Herz zu 
bewahren: das inspiriert.

Das zweite, was ich gelernt habe, 
ist ein Bewusstsein für das, was man 
selbst hat. Essen, gute Schulbildung, 
politische Rechte, Freiheit; das sind 
Dinge, die für die Mehrheit der Men-
schen nicht selbstverständlich sind. 
Das erfüllt mich mit einer riesigen 
Dankbarkeit. Für das, wo ich herkom-
me und für die Chancen, die ich hatte.

Das dritte ist eine Ahnung für meinen 
eigenen Weg. Ich möchte auch in Zu-
kunft meine Fähigkeiten für andere 
Menschen einsetzen. Mutter Teresa 
sagte einmal: „Es gibt nur wenige, die 
Großes tun können, aber viele, die 
ein klein wenig bewegen können.“ 

Stellen wir uns vor, jeder würde für 
andere Verantwortung übernehmen. 
Wie friedlich sähe die Welt dann aus. 
„Comittment, compassion, compe-
tence“: So gesehen haben die drei Cs 
der jesuitischen Bildung auch bei mir 
ihre Spuren hinterlassen.

„Frauen, die Architek-

ten der Gesellschaft“ – 

Katharina, im Aussehen 

bereits indisch, teilt ihre 

Erfahrungen.
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Jesuiten im Einsatz gegen Aids
Das Aids-Netzwerk afrikanischer Jesuiten AJAN (African Jesuit AIDS Network) feierte diesen Juni sein 
10-jähriges Bestehen. Es begleitet Projekte und Initiativen in vielen Ländern Afrikas.

Gegründet wurde AJAN 2002 
auf Beschluss der Ordensoberen 
der Jesuiten in Afrika und Ma-
dagaskar, um der Verbreitung 
von HIV/Aids auf dem Konti-
nent gemeinsam und koordi-
niert entgegenzutreten. Seinen 
Sitz hat das Netzwerk in der 
kenianischen Hauptstadt Nai-
robi in einem Armenviertel am 
Rande der Stadt.

Vielfältige Arbeit
Das Netzwerk bietet Unter-
stützung für alle an Aids-Pro-
grammen Beteiligten, evaluiert 
Ansätze und Methoden von 
Projekten, um die Arbeit wirk-
samer werden zu lassen, beglei-
tet und fördert die Entwicklung 
und Umsetzung neuer Projekte. 
„Unsere Vision sind gestärkte 
Individuen, Familien und sozi-
ale Gruppen, die sich engagieren 
für ein Leben in Fülle und eine 
HIV/Aids-freie Gesellschaft“, 
erklärt Pater Paterne Mombé 
SJ, der Koordinator von AJAN. 
„Aids trifft nicht nur diejenigen, 
denen wir unmittelbar dienen, 
sondern auch alle Kontexte, in 
denen wir tätig sind: Gemein-
den, Gesundheitsvorsorge, Er-
ziehung, Entwicklung, soziale 
und andere Dienste. Aids spielt 
eine Rolle in all unseren aposto-
lischen Arbeitsfeldern und in all 
unseren Diensten.“

HIV/Aids in Afrika
Kein anderer Kontinent ist in 
dem Ausmaß von HIV/Aids 
betroffen wie Afrika. Von welt-
weit geschätzten 34 Millionen 
Menschen mit einer HIV-In-
fektion leben knapp 23 Mil-
lionen in Afrika, das auch fast 
70% aller Neuinfektionen ver-
zeichnet. Trotz großer interna-
tionaler Programme, etwa der 
Vereinten Nationen, fehlt 51% 
der Betroffenen nach wie vor 
der Zugang zu den erforderli-
chen Medikamenten. Schlim-
mer noch: Die Zahlen nehmen 
wieder ab.

Nicht nur ein
Versorgungsproblem
Hier zeigt sich deutlich die 
größte Not der infizierten 
Menschen in Afrika. Die  
afrikanische Bischofskonferenz 
stellt fest: „HIV/Aids ist nicht 
allein als medizinisch-phar-
mazeutisches Problem oder als 
Frage menschlicher Verhaltens-
änderungen anzusehen. Es ist 
zutiefst eine Frage von nachhal-
tiger Entwicklung und Gerech-
tigkeit.“ Wo die Verbreitung 
von Infektionen hoch ist, wird 
die Entwicklung von Individu-
en, Familien, Gemeinschaften 
und ganzen Ländern beein-
trächtigt. Pater Michael Kelly 
SJ, Mitglied des Beirates von 

AJAN, bringt es auf den Punkt: 
„Aids verschlimmert die Un-
gerechtigkeit. Ungerechtigkeit 
verschärft die Aids-Problematik. 
Das eine kann ohne das andere 
weder verstanden noch richtig 
angepackt werden.“

Der Beitrag der  
afrikanischen Ortskirche
Kirchliche Einrichtungen leis
ten rund 25% der weltweiten 
Arbeit in Aids-Projekten. In 
Afrika liegt der prozentuale 
Anteil noch höher, vor allem 
in ländlichen Gebieten erreicht 
er fast 100%. Dies liegt auch 
daran, dass sich über die re-
gionalen Strukturen der Pfar-
reien viele Gemeindemitglieder 
und christliche Gemeinschaften 
engagieren. Die meisten dieser 
Projekte nehmen sich eher be-
scheiden aus und erreichen je-
weils nur einige hundert Men-
schen. Für die, die so Hilfe 
erhalten, macht dies jedoch den 
entscheidenden Unterschied. 
Ein Beispiel ist Frau Rozi-
na, Lehrerin in Sambia: Als 
zwei Aids-Waisen der weitere 
Schulbesuch verwehrt wurde, 
startete sie in ihrer heimischen 
Küche Privatunterricht für die 
beiden. Bald war ihre Küche 
voller Kinder, so dass ihr der 
Ortspfarrer Räume in der Ge-
meinde zur Verfügung stellte. 
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Als auch diese nicht mehr aus-
reichten, wurde mit Hilfe vieler 
Spender eine kleine Gemein-
schaftsschule gebaut.

Niemand hängt gerne am 
Tropf der Wohltätigkeit
Angesichts der globalen Fi-
nanzkrise und abnehmender 
Mittel für Aids-Programme 
werden viele staatliche Projekte 
reduziert oder sogar komplett 
eingestellt. Dies erhöht wieder-
um den Druck auf die kleinen 
Initiativen vor Ort, an die sich 
immer mehr Betroffene wen-
den. AJAN fördert deshalb ver-
stärkt Initiativen, die versuchen, 
HIV-Infizierten und ihren An-
gehörigen ein eigenes Einkom-
men zu verschaffen. Keiner der 
Betroffenen hängt gerne „am 
Tropf der Wohltätigkeit“ und 
jeder will lieber selbst für das ei-
gene Auskommen sorgen. Mit 
einer guten Ernährung, Zugang 
zu Medikamenten und etwas 
Starthilfe kann ihre Arbeitskraft 
so weit wiederhergestellt wer-
den, dass dieser Wunsch kein 
Traum bleiben muss.

Thomas Hubrach

AJAN – das Aids-Netzwerk afrikanischer Jesuiten

Aktuelle Informationen in englischer Sprache finden 
Sie auf der Internet-Seite des Netzwerks unter  
www.ajanweb.org. Ebenfalls in Englisch haben wir 
den aktuellen Jahresbericht von AJAN auf unseren 
Projektseiten im Internet bereitgestellt: 
www.jesuitenmission.de, Spendencode: X42100 AJAN

„Für eine Jugend ohne Aids“: Ein Plakat 

in Togo stellt aidsrelevante Entscheidun-

gen als Straßenkreuzungen mit Hinweis-

schildern dar.
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Brücken der Verständigung
Der Dialog mit den Religionen ist für die Jesuiten Teil ihrer Sendung. Mit 
seinem neuen Twinning-Projekt hofft der Islamwissenschaftler Felix Körner SJ 
auf einen neuen Stil des Zusammenlebens von Muslimen und Christen.

Auf der Generalkongregation 
der Jesuiten, die wesentliche 
Grundausrichtungen des Or-

dens reflektiert, war 2008 der interre-
ligiöse Dialog ein wichtiges Thema: 
„Wir leben in einer Welt vieler Reli-
gionen und Kulturen. Die Aushöhlung 
traditioneller religiöser Glaubensweisen 
und die Tendenz, die Kulturen gleich-
zuschalten, hat eine Vielfalt von For-
men des religiösen Fundamentalismus 
verstärkt. Der Glaube an Gott wird von 
manchen zunehmend dazu genutzt, 
Menschen und Gemeinschaften zu 
spalten, Polaritäten und Spannungen 
zu schaffen, die sich gerade am Aus-
gangspunkt unseres gemeinsamen so-
zialen Lebens zerstörerisch auswirken. 
Alle diese Veränderungen rufen uns an 
die Grenzen von Kultur und Religion. 
Wir müssen diejenigen Jesuiten und 
ihre Mitarbeiter stärken und unter-
stützen, die aktiv in den interreligiösen 
Dialog von Leben und Handeln einbe-
zogen sind, der von der Kirche emp-
fohlen wird, sorgfältig auf alle zu hören 
und Brücken zu bauen, die Einzelne 
und Gemeinschaften guten Willens 
verbinden.“ (GK 35, Dekret 3, Nr. 22)

Muhamed und Marija
Der deutsche Jesuit und Islamwissen-
schaftler Felix Körner ist ein solcher 
Brückenbauer. Sechs Jahre lebte er in 
Ankara und leitet heute in Rom das 
„Institut für interdisziplinäre Studien 
der Religionen und Kulturen“. Es ge-

hört zur Päpstlichen Universität Gre-
goriana, an der junge Menschen aus 
114 Nationen studieren. Unter ihnen 
sind auch Muhamed und Marija. Bei-
de kommen aus Sarajewo. Sie sind die 
ersten Stipendiaten des Twinning-Pro-
jektes von Pater Körner.

Kultur der Versöhnung
„Wir waren Kinder im Bosnienkrieg. 
Wir haben es mit eigenen Augen ge-
sehen: Eine Kultur der Versöhnung 
ist lebenswichtig.“ Muhamed (27) ist 
Bosnier. Er ist Imam und Religions-
lehrer. Sein Grundstudium hat er in 
Sarajewo absolviert. „Die Fakultät will 
Imame ausbilden, die selbst nachden-
ken“, so beschreibt er seine akademi-
sche Heimat. Marija (26), katholische 
Religionslehrerin, stammt aus einer 
kroatischen Familie. Auch Marija hat 
die Universität in Sarajewo besucht. 
„Und jetzt sind wir schon über ein 
Jahr in Rom. Der Einstieg fiel mir 
nicht leicht; Italienisch war erst einmal 
difficile!“
	
Ohne Berührungsängste
Felix Körner ist glücklich: „Als ich 
mit einem muslimischen Kollegen zu-
sammen das Twinning-Projekt plante, 
wussten wir nicht, ob wir die richtigen 
Studenten finden würden. Wir such-
ten einen Muslim und einen Chris
ten aus derselben Stadt. Sie sollten 
zusammen nach Rom kommen, um 
die Religion des andern zu studieren. 
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Wenn sie sich hier als Studienkollegen 
kennenlernen, arbeiten sie auch später 
leichter zusammen, ohne Berührungs-
ängste.“ Pater Körner verließ sich auf 
die Einschätzung der Religionsge-
meinschaften vor Ort: „Wir fragten 
den katholischen Generalvikar von Sa-
rajewo und den Obermufti von Bos-
nien Herzegowina, wen sie empfehlen 
könnten.“ So fanden sich Muhamed 
und Marija.

Dialog braucht Kenntnis
„Aber wir hatten ein paar Bedingun-
gen“, erläutert der 49-jährige Jesuit. 
Zuvorderst eine theologische Grund-
ausbildung aus der Eigentradition. 
„Sonst verwirrt das Studium anderer 
Religionen nur.“ Die zweite Bedin-
gung war: Sie sollen im Catholic Lay 
Center wohnen, wo Studierende ver-
schiedenster Herkunft das Gemein-
schaftsleben mitgestalten, so dass sich 
Freundschaften über die Kultur- und 
Religionsgrenzen hinweg bilden kön-
nen. Die dritte Bedingung: Zeit für 
ein Masterstudium. „Wir wollen den 
»Twins« einen angesehenen akade-
mischen Titel mitgeben. Wir wollen, 
dass sie zwei Jahre seriös studieren. 
Denn interreligiöse Verständigung 
braucht eingehende Kenntnis, ge-
duldige Sachlichkeit und die Bereit-
schaft, neu zu denken. Deshalb ist ein 
anspruchsvolles Studium die richtige 
Vorbereitung für Brückenbauer zwi-
schen den Religionen.“

Austausch ist spannend
Marija besucht hauptsächlich Vorle-
sungen zum Islam. Besonders spricht 
sie die islamische Mystik an. Derzeit 
untersucht sie die Lehrgedichte al-
Attars, eines persischen Sufis aus dem 
13. Jahrhundert. „Das ganze Leben 
von der Liebe zu Gott durchstrahlen 
lassen, diese Sehnsucht spürt man bei 
ihm; und das möchte ich auch meine 
Schüler daheim spüren lassen.“ Muha-
meds Studienschwerpunkt ist christli-
che Theologie. Seine Abschlussarbeit 
schreibt er über katholische Offenba-
rungsvorstellungen. „Schwieriges The-
ma; aber es ist spannend zu sehen, wie 
viel wir voneinander lernen können.“

Andrea Zwicknagl

Muhamed und Marija 

vertieft in eine Debatte 

um den Koran. Das 

gemeinsame Studium soll 

Früchte der Versöhnung 

wachsen lassen.
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Wir möchten Ihnen von Herzen danken für Ihre Hilfe, Ihr Ge-
bet, Ihre Spenden und Ihr Mitgefühl für die syrischen Flüchtlinge. 
Dieser Dank kommt auch von unseren Jesuiten in Aleppo, Da-
maskus und Homs, von den Mitarbeitern des Flüchtlingsdienstes 
der Jesuiten (JRS) in Jordanien und Syrien und vor allem von allen 
Flüchtlingen, denen wir bis jetzt helfen konnten. Rund eine hal-
be Million Euro haben wir insgesamt an Spendengeldern erhalten 
und über sichere Wege an unsere syrischen Jesuiten weitergeleitet. 
Die Situation vor Ort ist extrem ungewiss und ändert sich täglich. 
Nicht nur in Aleppo und Homs, auch in Damaskus und ande-
ren Orten sind ganze Viertel zerstört. Der Alltag geht trotzdem 
weiter. Der Aufbau der Häuser und vor allem die Versöhnung in 
den Herzen der Menschen werden lange Zeit brauchen. Tod, Hass 
und Zerstörung lassen sich nicht so leicht vergessen. Die Jesuiten 
werden die Hoffnung auf Frieden, das Vertrauen auf Gottes Hilfe 
nicht verlieren und den Flüchtlingen weiter helfen. 

P. Klaus Väthröder SJ

Danke!
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Danke!
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Nachrichten

Baustellen bleiben 
P. Frido Pflüger SJ kommt zurück nach Deutschland 

www.jesuitenmission.de 
Ein neuer Auftritt der Jesuitenmission 

Internet ist ein wunderbares Mittel der Kommunikation. Jeder-
zeit lassen sich neue Inhalte einpflegen, veraltete Dinge ändern, 
man kann sofort reagieren, wenn unerwartete Dinge passieren, 
und Tausende interessierter Leserinnen und Leser verfolgen ge-
spannt die Updates. Soweit die Theorie. In der Praxis sieht es 
etwas anders aus. Lange schon war uns klar, dass unsere alte 
Website dringend überarbeitet werden musste, und die Arbeiten 
an diesem Projekt laufen seit geraumer Zeit. Jetzt endlich sind 
wir online mit unserer neuen Seite! Wir haben die Optik und 
den Aufbau der Seite deutlich geändert. Es ist noch nicht alles 
hundertprozentig perfekt und vor allem auf unserer Projektseite 
werden wir noch fleißig viele weitere unserer Hilfsprojekte ein-
pflegen. Auch an einem neuen Online-Spendenmodul arbeiten 

wir noch. Sie sehen: Es lohnt sich, in Zukunft immer mal wieder unsere Seite 
zu besuchen. Der Internetauftritt will Ihnen schnell und übersichtlich Informa-
tionen über unsere Projekte und Arbeit bieten. Falls Ihnen Dinge auffallen, die 
Sie unbequem finden oder falls Sie etwas vermissen, freuen wir uns über Ihre 
Rückmeldung – am liebsten per E-Mail an:  weltweit@jesuitenmission.de

Die Arbeit im Flüchtlingslager Dolo Ado geht mit großen Schritten voran. Auch 
wenn es noch einige Baustellen gibt, laufen die Schulen sowie die Projekte für 
Alphabetisierung und psychosoziale Hilfe sehr erfolgreich. Allerdings jetzt nicht 
mehr unter der Verantwortung von Pater Frido Pflüger. Neuer Regionaldirektor 
für Ostafrika ist P. Deogratias M. Rwezaura SJ, der langjährige Erfahrung in 
der Flüchtlingsarbeit mitbringt. Pater Pflüger hat am 1. September in Berlin 
die Leitung des JRS Deutschland übernommen. Herzlich willkommen zurück!
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Nice to meet you! 
Zu Gast am 8.10.: Shane Burke, Entwicklungsdirektor  
der Ostafrikanischen Jesuitenprovinz

Projektpartner aus aller Welt sind oft zu Gast in der Jesuitenmission Nürnberg. In 
der Reihe „Nice to meet you!“ berichten sie in lockerer Atmosphäre von ihrer Arbeit 
und ihren Erfahrungen. Shane Burke ist gebürtiger Ire. Seit zehn Jahren arbeitet er 
in Entwicklungsprojekten in Asien und Afrika. Er spricht über Bildungsprojekte 
der Jesuiten in Ostafrika und den Aufbau der Farmschule MAJIS in Rumbek im 
Südsudan. Dort werden seit diesem Jahr 80 junge Menschen in ökologischer Land-
wirtschaft ausgebildet. Die Veranstaltung findet statt am Montag, 8. Oktober, 18.30 
Uhr in der Jesuitenmission, Königstr. 64, 90402 Nürnberg. Vorher Möglichkeit zur 
Abendmesse um 17.45 Uhr in St. Klara.

Kushmita und Kommilitonen
Am 27.11.: Ein Benefizkonzert der Hochschule für Musik Nürnberg

Die Hochschule für Musik Nürnberg veranstaltet am 27.11.2012 in Zusammenar-
beit mit der Jesuitenmission Nürnberg ein Benefizkonzert für die Gandhi Ashram 
Schule. Die erfolgreiche Nürnberger Violinstudentin Kushmita Biswakarma, die 
der Gandhi Ashram Schule entstammt, wird mit Kommilitoninnen und Kommi-
litonen aus der Klasse ihrer Lehrerin Valerie Rubin und weiteren Studierenden der 
Hochschule ein Konzert mit klassischer europäischer Musik und klassischer indi-
scher Musik gestalten. Das Konzert beginnt um 19.30 Uhr im Kammermusiksaal 
der Hochschule für Musik Nürnberg, Veilhofstrasse 34.

Weltweite Klänge 2013
Merken Sie sich schon jetzt die Konzerttermine im Januar vor

Seit vielen Jahren fördern wir Musikprojekte wie die Gandhi Aschram Schule in 
Indien oder Sonidos de la Tierra in Paraguay. Auch an vielen Jesuitenschulen in 
Afrika, Lateinamerika und Asien spielt Musik eine wichtige Rolle. Die „weltwei-
ten Klänge“ bringen junge Musiktalente aus diesen Projekten mit europäischen 
Jugendlichen zusammen. Anfang 2013 wird das internationale Musikprojekt 
wieder stattfinden, dieses Mal in enger Zusammenarbeit mit dem Mauritius-
Gymnasium Büren. Nach einer Probenphase gibt die Gruppe Konzerte in Bü-
ren (25.1.), Bonn (26.1.), Göttingen (27.1.), Dresden (28.1.), Nürnberg (29.1.), 
München (30.1.), Brixen (31.1.) und Frankfurt (2.2.). Genaue Konzertzeiten 
und Veranstaltungsorte sowie aktuelle Informationen finden Sie rechtzeitig auf 
unserer Homepage: www.jesuitenmission.de
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Musik verbindet 
Ein Benefizkonzert für Kinder und Jugendliche in Paraguay

Musik macht Spaß und Musik verbindet. Diese Erfahrung teilt die Flötengrup-
pe aus Ransbach-Baumbach mit Kindern in Lateinamerika. Mit Querflöten- 
und Blockflötenmusik haben sie Spenden für das Projekt Sonidos de la Tierra 
gesammelt, das Kindern aus benachteiligten Familien Musikunterricht ermög-
licht. „Meine Schüler haben sich mit viel Fleiß dafür engagiert, nach dem letzten 
Schultag ein Benefizkonzert zu organisieren“, erzählt Frau Martin-Radtke. „Sie 
haben tüchtig dafür geübt und Geld gesammelt.“ Auch von uns ein herzliches 
Dankeschön für euer tolles Engagement! Fotos vom Flötenkonzert und einen 
Link zum Projekt finden Sie unter: www.jesuitenmission.de/1130

Moringa
Eine Ausstellung über eine besondere Heilpflanze

Die Leiterin der Krankenabteilung des Jesuitenkollegs St. Blasien im Schwarz-
wald kennt sich nicht nur mit Schulmedizin aus, sondern auch mit Heilpflanzen. 
Fasziniert ist sie vom Heilkraut Moringa. In der Herbal Clinic in Simbabwe ist 
Moringa schon seit langem Bestandteil vieler Tees, Schmerzsalben und anderer 
Tinkturen. Die Heilkraft der Pflanze wird unter anderem gegen Symptome von 
HIV/Aids eingesetzt. Seit Pfingsten können sich Besucher der Krankenabtei-
lung des Kollegs über die Verwendungsmöglichkeiten von Moringa informieren. 
Auf mehreren Plakaten stellen eindrucksvolle Fotos und kurze Texte die Pflanze 
und die Arbeit der Herbal Clinic vor. Wenn auch Sie die Ausstellung zeigen 
wollen, schicken wir Ihnen Plakate und Projektflyer gerne zu. Mehr über die 
Herbal Clinic finden Sie unter: www.jesuitenmission.de/1024

Ist denn schon wieder Weihnachten? 
Unser Rat: Planen Sie frühzeitig Ihre Aktion

Spekulatius und Nikoläuse in den Supermarktregalen läuten bald schon wieder 
die Adventszeit ein. Viel zu früh, finden Sie? Wofür es auf jeden Fall nicht zu 

früh ist: Für die Planung ihrer Advents- oder 
Weihnachtsaktion. Egal, ob Sie in der Schule 
oder Gemeinde einen Benefizbasar planen oder 
in der Firma zugunsten eines Hilfsprojektes auf 
Weihnachtsgeschenke verzichten wollen: Ich 
unterstütze Sie gerne bei der Projektauswahl 
und mit Informationsmaterial. Kontaktieren 
Sie mich am besten schon jetzt!

Kathrin Prinzing
Spenderbetreuung  
Tel: (0911) 2346-155
prinzing@jesuitenmission.de

Porträt einer Heilpflanze
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Rückblick

Vor 20 Jahren in Japan 
Pater Rudolf Plott SJ schreibt über seine Arbeit als Studentenpfarrer

Seit 12 Jahren lade ich an der Universität zu einem dreitägigen Sommerlager mit 
Behinderten ein. Innerhalb weniger Tage melden sich über 20 Studentinnen und 
Studenten, die ihre Zeit und Kraft anbieten. In drei Gruppen arbeiten sie an der 
Gestaltung des Tagesablaufs im Lager: Lieder, Spiele, Lagerfeuer gehören dazu und 
der große Abschlussabend. Das Engagement der Studenten ist großartig. Nach drei 
Tagen sind sie „ausgepumpt“, aber die Freude ist groß. Beim Abschied fließen Trä-
nen. Ich staune immer über den Wandel, der in den Studenten während der drei 
Tage geschehen ist. Nicht nur, dass keiner mehr von „Behinderten“ spricht, sondern 
die „Kosenamen“ des Partners nennt, fällt auf. Sicher sind die japanischen Studen-
ten ansprechbarer, wenn es um ein Tun für und mit Menschen geht, als mit bloßen 
Worten. Vielleicht gilt auch hier das Wort der Schrift, dass wir den Glauben an Jesus 
durch unser Leben und Tun bezeugen sollen. Schließlich hat auch er dies vorgelebt.

Vor 30 Jahren in Simbabwe
Bruder Hubert Simon SJ berichtet aus seiner Lehrwerkstatt

So neu wie die Schule ist, so neu bin ich in diesem Feld. Das heißt: aufstellen 
und ausbauen – einen Lehrplan zuschneiden auf die Umstände und Verhält-
nisse hier. Die Nachmittage bin ich in der Werkstatt mit je 12 Lehrlingen im 
Grundlehrgang: Feilen, Sägen, Bohren, Löten, Schweißen. 12 Jungen sind im 
zweiten Lehrjahr mit Motoren, Getrieben, Bremssystemen etc. beschäftigt. Die 
wollen (oder sollen) überwacht sein, Fehler müssen aufgezeigt und die rech-
te Handhabung von Werkzeugen und Maschinen muss eingeübt werden. Der 
Bruch und Verlust von Werkzeugen hielt sich in diesem Jahr im Rahmen dessen, 
was man einer Lehrwerkstatt zugestehen kann: Gott sei Dank dafür (Werkzeuge 
sind hier sehr teuer).

Vor 50 Jahren in Indonesien
Pater Artur Waibel SJ über den Zauber der Tänze

Unruhige Schatten auf einem hellen Schirm. Gestalten mit überlangen Armen, 
großen Nasen und stierem Blick. Dazu eine hohe, kreischende Stimme, ver-
mischt mit Gamelanklängen. Das ist Wajang, das javanische Schattenspiel. Die 
Forscher finden es „interessant“, die Touristen „reizend“; für die Javaner selbst 
bedeutet es mehr. Es ist eine heilige Zeremonie. Wenn die jungen Stammes-
mitglieder in die Geheimnisse eingeweiht wurden, durften nur Männer an den 
Riten teilnehmen. Die Frauen saßen draußen und sahen nur die Schatten über 
den Türvorhang huschen. Diese Schatten sind die Vorläufer des Wajangtheaters.

Aus drei Magazinen ist 
weltweit entstanden:

Sambesi, Nr. 35, 1982

Missio, Sommer 1962

Aus dem Land der aufge-

henden Sonne, Nr. 143, 1992
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Aus Nepal 
Tenzin Woeser, ein vierjähriges Mädchen aus dem tibetischen Flüchtlingscamp 
Pakhara ist im März zu uns gekommen. Sie hat keinen Vater, ihre Mutter ist HIV-
positiv und momentan im Gefängnis. Tenzin konnte sich nicht verständigen, da 
sie kein Nepali sprach und wir kein tibetisch beherrschen. Innerhalb von zwei Wo-
chen schnappte Tenzin genug Nepali auf, um mit den anderen zu kommunizie-
ren. Die kleine Tenzin war sehr krank, als sie zu uns kam und wurde zuerst einmal 
gründlich untersucht. Bei der Untersuchung stellten wir fest, dass ihr CD4-Wert 
nur bei 119 lag und sie zusätzlich eine Lungenentzündung hatte. Zum Glück 
konnten wir sie im T.U. Teaching Hospital in Maharjgunj unterbringen, wo sie 
neun Tage blieb. Auch die Behandlung mit antiretroviralen Mitteln begann. Jetzt 
ist ihr Gesundheitszustand gut.

Schwester Deepa, Karuna Bhawan/Kathmandu

Aus Simbabwe
Ich höre dieser Tage, dass die deutsche Presse nichts mehr über die üblen Zustände 
in Simbabwe berichtet. Der Grund ist wohl der, dass es in anderen Ländern noch 
so viel schlimmer zugeht als bei uns. Aber ich könnte ja mal über good news - gute 
Nachrichten - berichten. Ja, es gibt good news, zum Beispiel bei Jesuiten: Unsere 
jungen Mitbrüder. Einer hat die Leitung von Silveira House, unserem Zentrum 
für soziale Dienste übernommen. Im ersten Vierteljahr hat er es geschafft, hohe 
Vertreter der beiden Parteien und der Hilfsorganisationen zusammen zu bringen, 
um sachlich über Wahlen, Ende der Gewalt und über Frieden zu diskutieren.

P. Konrad Landsberg SJ, Silveira House/Harare

Aus Indien
Theresamma, eine Witwe, lebte nach der Flut 2009 einige Zeit im Freien. Jetzt ist 
sie im Besitz eines neuen Hauses und ihre Freude ist grenzenlos. Sie lebt zusam-
men mit ihrer Tochter und kann sich in dem wunderschönen Haus ausruhen. Sie 
sagt: „Ich bin alt, und das ist der Segen, den ich bekomme. Nie in meinem Leben 
habe ich ein festes Haus für eine Witwe wie mich für möglich gehalten. Ich danke 
dem Herrn und bete für die, die mir ein solches Geschenk gemacht haben.“

P. Eric Mathias SJ, Pannur Mission/Pannur

Aus China
Frau Huang hilft seit 5 Jahren jungen Sexarbeiterinnen. Wann immer sie ein Mäd-
chen in Schwierigkeiten trifft, nimmt sie sich seiner an. „Meine Tochter ist 23 
und diese Mädchen sind noch jünger als sie. Mir bricht es das Herz, wenn diese 
Mädchen nicht wissen wie es ist zu lieben, sich selbst zu schützen und wenn sie oft 
missbraucht werden. Ich muss ihnen einfach Hilfe anbieten!“

P. Fernando Azpiroz SJ, Casa Ricci/Macau

Tenzin hat bei den 

Schwestern ein Zuhause 

gefunden.

Für Theresamma ist das 

neue Haus ein Segen.
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